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Das Naturmuseum ist draussen
- die Kunst hat endlich das ganze
Haus im St.Galler Stadtpark
zur Verfügung. «Endlich» heisst
denn auch die erste Sammlungs-
Ausstellung. Was erwarten
Sie vom «neuen» Kunstmuseum
St.Gallen? Und was würden
Sie mit den neuen Räumen im
Untergeschoss machen?

Diese Fragen hat Saiten einer
Reihe von Künstlerinnen und
Künstlern sowie Kunstvermittlern
gestellt. Die Antworten, 17 an
der Zahl, kommen aus St.Gallen,
dem Appenzellerland und dem
Thurgau. Viele zielen in eine
ähnliche Richtung: Das Provisorium

im Museums-Keller könnte,
sollte, müsste zu einem Labor
und Experimentierfeld der regionalen

Szene werden.

Mehr Platz und ein eigener Ansatz

So war es also lediglich eine Platzfrage und
keine bewusste, schamhafte Ausklammerung

des einheimischen Schaffens, weshalb
bis anhin im Kunstmuseum St.Gallen nur
selten Ostschweizer Positionen zu sehen
waren? Zwischen Deutschland, Österreich
und Zürich eingeklemmt, müsste doch
Eigenes, sogar Widerspenstiges entstehen.
Nicht nur Touristen sollten sich ein Bild über
das hiesige Kunstschaffen machen dürfen.
Auch die Künstlerinnen profitieren von einer
tiefgründigen Orientierung: Welche Bereiche

und Themen wurden schon beackert, wo
wäre es lohnenswert, dem Bestehenden
die eigene Sicht hinzuzufügen? Es macht für
die gesamte Bevölkerung der Region
Sinn, umfassend zu dokumentieren, was hier
kulturell geschah und weiterhin geschieht.
Allerdings muss die Dokumentation über
effekthascherisches Standortmarketing
hinausgreifen und gemeinsame kulturelle
Wurzeln aufzeigen.

Wenn nun im ehemaligen Natur-
und Kunstmuseum mehr Raum für die
Auseinandersetzung mit regionalen kulturellen
Wurzeln zur Verfügung steht, freut mich das
sehr. Zugleich werde ich aber im unteren
Stockwerk das Anschauungsmaterial zu den
tektonischen Schüben, welche diese
Landschaft prägten, den Nagelfluh-Schüttungen,
den Sandsteinbänken und den aufgetürmten
Kalkfelsen des Alpsteins mit ihren Fossilien
und Höhlen vermissen. Von den Erkenntnissen

der Archäologie kann ich gleich
nebenan im Völkerkunde-Museum profitieren.
Dort wird von den Steinzeitjägern im Wild-
kirchli über die Pfahlbauer am Bodensee bis
zu den unmittelbaren Vorläuferkulturen
der heutigen Ostschweiz Bericht erstattet.

Zufällig schwebt über meinem
Wohnort Trogen der dadaistische Geist der
hier aufgewachsenen Sophie Taeuber-Arp.
In ihrem Werk gibt es Ansätze, welche
auf die damals im Appenzellerland gebräuchliche

textile Heimindustrie verweisen,
während sie sich mit ihrem künstlerischen
Schaffen in der europäischen Avantgarde
bewegte. Ein herausforderndes Vorbild?

Mit der ganzen Welt vernetzt zu sein,
bringt die Gefahr mit sich, im mainstreamigen

Einheitsbrei zu versinken. Nützlich ist
die Vernetzung nur dann, wenn ich dabei
aus einer fundierten, ureigenen Position heraus

agieren und mich austauschen kann.
Kommunikation funktioniert nur dann, wenn
man selbst etwas Eindrückliches mitzuteilen
hat, sonst droht die Entmündigung.

Natürlich finde ich die Wurzeln zu
eigenständigem Denken und Handeln nicht
nur innerhalb einer überschaubaren
Landschaft. Ohne zusätzliches globales Denken
wird Regionales zur verantwortungslosen
Rechthaberei. Bei meiner Suche nach
geeigneten, letztlich individuellen Ansätzen
orientiere ich mich nicht nur innerhalb
ostschweizerischer Grenzen, der Blick über
den Bodensee und den Rhein hinaus kann
sehr ergiebig sein.

Ein Kunstmuseum, das Auskunft
über regionale kulturelle Wurzeln gibt,
sollte sich auch mit den jedermann zugänglichen

sozialen Medien beschäftigen. Wenn
heute in den Medien durch Angebote, die zu
»stundenlangen Museumsaufenthalten»
animieren, die »Wohnzimmerisierung» der
Museen verkündet wird, müsste doch
auch der Austausch über das Wohnzimmer
hinaus, mit Hilfe der sozialen Medien,
thematisiert werden. SMS, Fototransfer und Fa-
cebook u.a. wären Themen, die mittels
Ausstellungen und Workshops einem aktiven
und mündigen Museumsbesucher gerecht
würden.

H.R. Fricker, 1947, ist Künstler und u.a. Erfinder
des Museums für Lebensgeschichten Speicher
und des Alpstein-Museums. Er lebt in Trogen.

Begeistert euch!

Vom neuen
Kunstmuseum
«erwarte» ich
eine ausgezeichnete

Zusammenarbeit für
meine Einzelausstellung

im
kommenden
Herbst. Ansonsten

erwarte
ich nichts vom
Kunstmuseum
St.Gallen - aber
dafür viel mehr
von den Besucherinnen,

Kunstfreundinnen,
privaten
Sponsorinnen,
Sammlerinnen, den
Stiftungen und
den öffentlichen

Ämtern:
Begeistert euch!
Denkt in
Gemeinschaften! Fördert
eure Leute!
Sprecht mehr
Geld! Sonst wandern

die kreativen
Köpfe aus dem
Hochpreis-Land
Schweiz aus!
Georg Gatsas, 1978, ist Künstler und Manor-
Preisträger 2017. Er pendelt zwischen Zürich,
Ostschweiz und Johannesburg.



Labor für aktuelle Kunst

Es ist ein guter Moment
für die
Museumslandschaft von St.Gallen.
Das erklärte Ziel der
Politik - «drei Museen,
drei Häuser» - ist
erreicht. Wir haben in
St.Gallen aber seit
langer Zeit schon fünf
Museen mit sehr grossem

Potential.
Interessanterweise werden
die Stiftsbibliothek und
das Textilmuseum in
der Kulturdiskussion oft
vergessen.

Ich finde es grossartig,
dass das

Kunstmuseum nun mehr Raum
zur Verfügung hat und
permanent kostbare
Bestände aus der Sammlung

präsentieren kann.
Die ehemaligen Räume
vom Naturmuseum
im Untergeschoss sind
für klassische
Kunstausstellungen sicher
sehr schwierig. Der
Amerikaner Mark Dion
hat mit seinem
erstaunlichen Museum
der Natur aber den
Beweis erbracht, dass
es möglich ist, in diesen

Räumen zu agieren.
Künstlerische
Interventionen müssen in
Zukunft ja nicht immer
so ironisch angelegt
sein. Ich wünschte mir,
dass die Räume im
Untergeschoss in der
Zeit vor dem Umbau
als Labor für aktuelle
Kunst genutzt werden.

Josef Felix Müller, 1955, ist Künstler und
Verleger in St.Gallen.

Viel Raum im Kunstmuseum

Jahrelang waren Kunst und Natur
in St.Gallen schon beim Start
einer Ausstellung spürbar: Um die
Vernissagenrede zu hören,
wanderte man abwärts-an Fuchs
und Dachs vorbei. Und waren
alle Sitzplätze im Saal besetzt,
lauschte man draussen der
Rede mit halbem Ohr und studierte

gleichzeitig Präparate der
regionalen Singvögel. Jetzt sind
plötzlich alle Räume für die
Kunst da. »Endlich», möchte man
sagen. Denn man hat sich das
schon immer stimmig vorgestellt.
Oder vielleicht doch «Hoppla»?
Steht doch plötzlich zusätzlich
zur LOK viel Platz zur Verfügung,
und - vor allem im Untergrund -
kein für Ausstellungen architektonisch

geeigneter.
Räume der Zwischennutzung
sind immer unpassend und

widerständig. Man lässt sich
für sie etwas einfallen, was sonst
gar nicht stattfinden würde.
Trotz der Räume oder gar gegen
die Räume zu arbeiten ist für
Kunstschaffende eine interessante

Herausforderung. Eine
Zwischennutzung mit Gästen gäbe
dem Kunstmuseum die
Möglichkeit für andersartige
Kooperationen. Warum nicht mit
dem Nachwuchs aus den
Kunstlehrgängen in St.Gallen, z.B.
aus dem HF Bildende Kunst
zusammenspannen? Man wäre
gespannt darauf, wie sie mit
ortsspezifischen Projekten diese
Räume erobern oder einfach ihre
Diplomausstellung zeigen.

Ganz neu aber wäre ein
«Labor» für Gäste und Gastkura-
tionen, die explizit aus der
Ostschweizer Kunstszene stammen.
In zeitlich kurzen Abständen
wären wieder aktuelle Arbeiten
sichtbar, die nur alle drei Jahre
anlässlich des Heimspiels oder
länger gar nicht zu verfolgen
waren. Die kabinetthaften, dunklen

Räume eignen sich
grundsätzlich gut für digitale und analoge

Projektionen aller Art.
Vielleicht würde sich daraus mit
der Zeit ein medialer Schwerpunkt

entwickeln.
Dies alles geht nicht ganz

ohne Budget, auch im Untergrund
muss professionell gearbeitet
werden. Aber man könnte dann
eher sagen: endlich!

Elisabeth Nembrini, 1960, ist Künstlerin und
Dozentin an der Pädagogischen Hochschule
St.Gallen. Sie lebt in Berg SG.

Interessante Bündnisse

Ein neuer Kurator also.
Das verspricht

neuen Wind. Einen Tornado
wird es kaum geben.

Lorenzo Benedetti trifft
auf ein eingespieltes
Team und eine Programmgruppe,

die die
Ausstellungsideen absegnet. Man
darf gespannt sein,
wie sich der international
agierende Neuling mit
dem Regionalen verbündet.

Das ist die grosse
Chance und Herausforderung

«unseres» Hauses.
Man darf hoffen und
erwarten, dass es immer
wieder zu interessanten

Bündnissen kommt.
Und ein neuer Raum.
Der 1981 erstellte

Beton-Unterbau des
neoklassizistischen
Gebäudes, der wie eine
Beinprothese anmutet,
entfaltet mit der aktuellen

Ausstellung von Mark
Dion plötzlich auch
nette Aspekte. Der mögliche

Ausblick zum Park
zum Beispiel. Man kann
sich sehr gut ein «Park-
Café» vorstellen. Eine
Theke mit Sitzgelegenheiten

und direktem
Zugang zur Terrasse und
zum Park. Das schöne
Stück städtischen Grüns
lechzt seit Jahren nach
solcher Belebung. Spannend

ist auf jeden Fall
die Situation des Provisoriums

- der Einladung
zum Experiment. Bleibt
zu wünschen, dass
diese vielversprechende
Gelegenheit
wahrgenommen wird.

Karin Karinna Bühler, 1974, ist Künstlerin und
lebt in Trogen.



Krearfiv-Festival
im Museum

«Endlich! Mehr Platz!»
mehr Kunst! schreibt
das Kunstmuseum St.
Gallen in seinem neuen
Flyer. Nach
30 Jahren Macelleria
d'Arte kann ich
behaupten: Es liegt nicht
nur an der Grösse
der Räumlichkeiten,
sondern auch daran,
was man mit dem Raum
und der Kunst macht...
Jetzt, wo das
Naturmuseum umgezogen
ist, gibt es Platz für
eine neue und noch nie
dagewesene Idee:
ein Krearfiv-Festival als
Kultursprachrohr
für die Öffentlichkeit.

Realisiert wird
es durch die Interventionen

von kreativen und
schöpferischen Leuten.
Es gibt in der Region
St.Gallen genügend
Architekten, Designer,
Fotografinnen, Künstler,
Literatinnen, Musiker,
Filmerinnen. Miteinander-und

nicht
gegeneinander - können
sie an einem bestimmten

Thema arbeiten,
den Raum gemeinsam
bespielen. Am Ende
präsentieren sie die
Resultate ihrer
Zusammenarbeit in einer
Ausstellung - dem
Krearfiv-Festival. Kunst
gibt nicht Sichtbares
wieder, sondern macht
sichtbar.

Francesco Bonanno, 1956, ist Künstler und
Leiter der Galerie Macelleria d'Arte in St.Gallen.

Kooperationen

Was tun mit den frei werdenden
Räumen im Kunstmuseum,
insbesondere im Untergeschoss?

Gar nicht so einfach,
angesichts dessen, dass mit
der Ausstellung von Mark
Dion schon ein Künstler gefunden

wurde, der mit seinem
Schaffen eine spannende Brücke

zum Naturmuseum baut,
das ehemals diese Räume
bespielte und das Programm
weitere interessante Ausstellungen

erwarten lässt.
Die Architektur im

Untergeschoss ist durch ihre
Schwerfälligkeit schwierig zu bespielen.

Die Räume eignen sich am
ehesten für installative,
ortspezifische Arbeitsweisen. Das
erfordert von den Künstler/
innen im Allgemeinen grosse
Erfahrung. Da sich das Ganze
jedoch um eine - bis zum
Umbau hoffentlich nicht allzu
lange - Übergangsphase
handelt, würde ich in diesen
Räumen teil- oder zeitweise
den musealen Anspruch zugunsten

von Experimentierfreude
und Offenheit und Gastfreundschaft

etwas weniger gewichten.
Man könnte in einem Teil der

Räume eine Art «Labor»
einrichten, Kunstschaffende einladen,

die noch am Anfang ihrer
Arbeit stehen, Projekte mit
einer Kunsthochschule ermöglichen,

oder in Zusammenarbeit

mit dem Sitterwerk und
Projekten, die dort in den
Gastateliers oder an Workshops
entstehen. Auch andere
Kooperationen wären denkbar,
beispielweise mit der visarte
und dem nextex ein Fenster zur
aktuellen Ostschweizer Kunst
öffnen, sozusagen als
«Zwischenspiel» zum Heimspiel. Oder
mit einem Performance-Programm

die Räume bespielen,
vielleicht die Rotunde mit ihrem
Sichtkontakt zum Stadtpark -
allenfalls mit dem Theater und
dessen kaum genutzter, kleiner
«Freiluftbühne»?

Man denke nur, wie fruchtbar
es damals für Roman Signer

war, als er einige Zeit im
baufälligen Museum arbeiten konnte,

lange bevor er seinen
internationalen Durchbruch hatte.

Corinne Schatz, 1958, ist Kunsthistorikerin
in St.Gallen.

Maulwurfaktionen

Das St.Galler Kunstmuseum

macht gute Ausstellungen,

mit internationaler

Ausstrahlung und mit
Aufmerksamkeit auch
für die Schweizer Szene.
Und es ist, nebenbei,
auch der urbane Kulturort
für Appenzell - ich wäre
deshalb sehr dafür, dass
die Appenzeller Kantone
nicht nur Konzert und Theater

unterstützen,
sondern auch das Museum und
andere städtische
Kulturinstitutionen. Denn sie leisten

das, was die
Landkantone nicht zu leisten
imstande sind. Im «neuen»
Untergeschoss böte sich
jetzt darüber hinaus die
Chance, der regionalen
Szene mehr Platz zu geben
in dem Sinn: zu zeigen,
was künstlerisch passiert,
auch wenn es nicht
unbedingt «museal» herauskommt.

St.Gallen und
die Ostschweiz haben eine
unglaublich lebendige
und gut vernetzte Szene.
Das Vorgehen könnte
ich mir so vorstellen, dass
man eine Anzahl
Kunstschaffende einlädt, je ihre
Ausstellung zu realisieren

im Dialog mit ihrem
Freundeskreis. Das
Museum könnte damit seine
Rolle als «Oberkurator»
abgeben - mit allem Risiko.
Es wäre ein offenes Feld.
Ein Museum darf auch mal
unterwühlt werden, mit
dem, was in der Region
läuft. Ich stelle es mir
spannend vor, solche
Maulwurfaktionen im «Untergrund»

zu erleben.

Agathe Nisple, 1955, ist Kunsthistorikerin
und Galeristin in Appenzell.



Rhythmische
Archivkunstvernichtung
- Kunstgrabmal

Erstens würde ich die neue
Ausstellung umbenennen:

«Endlich ausmisten!»
Als Idee für den

Keller des Kunstmuseums
St.Gallen schlage ich
vor: das Museumsarchiv
räumen und die
unbekannten Werke vor 1980,
pro Künstler/in nur ein
Werk, auf einem Mikrofilm
archivieren. Anschliessend

werden die Originalwerke

in einem «ehrenvollen

Kunsthappening»
verbrannt, zerhackt und
entsorgt, immer im
Fünf-Jahres-Rhythmus.

Aus der Asche wird ein
Gemeinschaftskunstgrab
im Keller des Museums von
Kunststudenten errichtet.

Die «toten Kunstwerke»
sind endlos auf Grab-
Bildschirmen zu sehen. So
wird nur noch ein «getötetes

Werk mit Namen des
Kunstschaffenden»
wieder sichtbar, und der
Museumskeller ist um
eine Attraktion reicher.

Damit das
Gemeinschaftskunstgrab errichtet
werden kann, muss
sofort ein Zusatzkredit bei der
Stadt beantragt werden.
Kein Problem - mit dem
extrem kleiner werdenden
Kunstarchiv spart die Stadt
Lager-, Platz- und Archivkosten

in Millionenhöhe!
Das Kellergeschoss

wird zusätzlich für eine
«Nur-Archiv-Kunstausstel-
lung» genutzt - damit
auch das Kunstarchiv ständig

in Bewegung bleibt
und neue Ankäufe Platz
finden.

KUSPI 017,1962, ist Künstler und lebt
in Widnau.

Michael Bodenmann, 1978, ist Künstler
in St.Gallen.

Mehr Spielfreude

Die Erwartungen sehe
ich eher in der Chance.
Mich interessiert es,
wo die Schwerpunkte
der neuen
Sammlungspräsentation
liegen werden. Ob den
Ikonen, dem Wunder
von St.Gallen oder
der Sammlung Alpstein
Platz gemacht wird.
Das ist wichtig, denn
so kann das Museum
von ausserhalb
wahrgenommen werden.
Gesammelt wurde ja
auch Zeitgenössisches.

Dazu gab es
regelmässig überzeugende

Ausstellungen
zu sehen. Ich betrachte
die Sache als
Neuanfang unter demselben

Dach, das ist
doch eine Chance.

Selber kenne ich
die jetzt leer gewordenen

Räume zu wenig,

und ich bin im
musealen Bereich kein
Experte, um da
Vorschläge für eine
Zwischenlösung zu
machen. St.Gallen ist im
arrivierten Bereich
zeitgenössischer
Kunst aber gut- bis
übervertreten. Intra
muros wünschte
ich mir mehr Risiko,
mehr Spielfreude,
mehr Nähe zu den
Experimenten.
Richard Tisserand, 1948, ist Künstler und
Kurator des Kunstraum Kreuzlingen.



Vom Eier-Ausbrüten

ENDLICH alleine, endlich keine

Energie mehr an das
Gemeinsame aufwenden müssen,

endlich selber schuld
und eigenverantwortlich sein
für die Resonanz des Hauses.

Endlich können
interdisziplinäre Projekte gezeigt
werden, wie jetzt von Mark
Dion, bei dem die Grenzen
zwischen Kunst und Wissenschaft

verwischt sind.
Endlich dem Phänomen

nachleben, dass Dialoge
mit anderen erst möglich
scheinen, wenn diese weg sind.
Man kann gespannt sein,
wie fruchtbar sich das
Gleichgewicht zum nun nächsten
musealen Nachbar, dem
Historischen und Völkerkundemuseum

entwickelt.
Endlich kann die Sammlung

dauerhaft gezeigt werden,

aber hoffentlich weiterhin
so erfrischend wie bis anhin,
Raumnot macht eben auch
erfinderisch, in diesem Fall
für das Format der thematischen

Sammlungsausstellung
(wie die Korona des Hauses

sehr selbstbewusst zu
berichten weiss).

Endlich verfügt das
Kunstmuseum über wenig
definierte und nicht für
Ausstellungen entwickelte Räume;
interessanterweise verfügen

die postmodernistischen
Räume im Untergeschoss
des Kunklerbaus über eine
runde Aussenwand, wie
auch in der LOK. Vielleicht
werden hier bald kleinere
Eier ausgebrütet, um die dann
dort weiter zu kultivieren.

Schlussendlich ist den
bald auch noch neu
zusammengesetzten Leuten im
Kunstmuseum zu wünschen,
dass sie den Schwung
weiterführen und die nicht ganz
einfachen Räume des
ehemaligen Naturmuseums
nutzen, so dass Wellen entstehen,

die dann weit über die
Kunstzone in der LOK
hinausschwappen und uns wundern

lassen...

Ueli Vogt, 1965, ist Leiter des Zeughauses
Teufen und wohnt in St.Gallen.

eruk t. sonschein, 1977, ist Künstlerin
in St.Gallen.

ICH BIN DIE LEILA BOCK

Der Geile Block hat vor anderthalb Jahren einen
grossen Erfolg gefeiert. Die Leila Bock auch.
Es war das Richtige zur richtigen Zeit. Und alle sind
gekommen, um zu schauen. Die Leila Bock hat
seither viele Fans. Für diese - und den ganzen Rest
- zeichne ich dieses Bild. Ich wünsche mir in
unserer Stadt mehr und grosse Ausstellungsflächen
für unsere Künstlerinnen und Künstler, die hier
in der Gegend arbeiten. Nicht nur eine, oder aber
eine richtig gute.

Jeder Künstler ist anders, aber jeder
verfügt über viel Besonderheit, über sehr viel Kraft in
sich - mit seiner Arbeit. Ein Künstler ist nicht nur
ein Interpret oder Techniker, sondern der Ingenieur
und Autor seiner Idee. Reiche Welten, für die
Stadt und für die Welt. Es braucht Ausstellungsflächen,

damit diese Welten in unseren Ateliers
nicht nur vor sich hindümpeln.

Ein kleines Spiel: Nennen sie mir 10 Künstler
und Künstlerinnen Und jetzt noch mal

10 Weil es so viele sind. Und grad noch mal
10 Fast bin ich gemein :-)...und nochmal 10

Und wir haben noch viiiel mehr! Eine Stadt
mit vielen Künstlern. Wo sind sie zu sehen? Wenn
nicht hier: wo denn? Es gibt hier in der Gegend wenig

Auftritte. Sagen wir: keine? Zu wenig? In der
schönen Stadt wäre es schön, wenn wir alle stolz
darauf sind, dass wir Künstler haben, und schauen,
dass sie gut leben können. Man müsste sie zeigen,
man müsste Aufträge riskieren, weil: Kunst ist ein
Beruf und dessen fehlende Einschätzbarkeit öffnet
oft festgefahrene Sichtweisen, wie eine Medizin.
Etwas mehr Mut - nein: Grösse. Bizzeli mehr Risiko.
Bizzeli mehr lebendiges Leben. Das wünsche ich
St.Gallen. Das Einschätzbare finden wir genug.

MIT DEM GEILEN ROCK

Mich interessiert es sehr, was in unserer schönen
Stadt an Kunst passiert.

Die hiesige Kunstszene geht vom Bodensee

zum Rheintal, hinauf über das Appenzellerland
bis hinter die Berge zum Walen- und Zürichsee.
Bis in den Hinterthurgau. Alle professionell. Die
gehören alle zur hiesigen Szene. Mehr und Weniger.
»Alle» möchte ich hier in die Stadt einladen können.
Einen lebendigen Kunstbetrieb wünsche ich mir.
Nicht nur an Weihnachten. Oder vielleicht an
Weihnachten sowieso nicht. Warum es das noch nicht
gibt? Weil Kunstvermittler sich behaupten müssen
in der internationalen Szene - und mit ihrem
Tätigkeitsprofil. Jeder möchte es möglichst gut
machen. Oft spüre ich, dass ich spannender scheine,

wenn ich Wind von aussen mitbringe. Die grossen
Häuser glauben, wer nie fortgegangen ist,

sei nicht gut genug. Bis jetzt wurden oft die
Weggezogenen gefeiert.

Wir Künstler hätten gerne Einzelausstellungen
in riesigen und sehr schönen Räumen.
Ich möchte als Künstlerin bei meinen Themen

sein und nicht auf Themen von
Gruppenausstellungen reagieren müssen. Meine Arbeiten
wollen selbst reden. Ich möchte nicht mal eine
intellektuelle Erklärung suchen, um zu rechtfertigen,

warum ich gerade nur Erde in der Hand halte...
Wie sagt man dem? Mehr Akzeptanz

und Vertrauen.
Jetzt, wo das Kunstmuseum das ganze

Haus ganz alleine hat, jetzt könnte doch der
Kunstsektor in der LOK in eine andere Hand gehen.

UND MÖCHTE GERN DIE LOK

Wir haben keine Hochschule für Kunst, so dass
junge Leute weggehen müssen, wenn sie ein
gestalterisches Talent entdecken. Unsere Aufgabe wäre
aber, dass wir die Qualitäten der hiesigen Kunstszene

schätzen und schützen. Wir leben sehr am
Rand eines Landes und brauchen auf jeden Fall
mehr Wirbel (unseren Wirbel) und mehr Selbstvertrauen.

Kunst ist wichtig und tut gut. Allem
Wirtschaftlichen und Berechenbaren entgegen. Kunst
soll auftreten können. Gute und schlechte.

Dass die grossen Häuser ganz tolle
Ausstellungen machen, ist unbestritten. Aber dass die
Kunst einen Boden hat und die Stadtkünstler
gesehen werden - und nicht trostpreis-artig -, finde
ich ganz wichtig. Ich schaffe viele Foren in der
Off-Szene. Oft habe ich ein komisches Gefühl
dabei... Nehme ich dem Kunstmuseum und der
Kunsthalle «die Aufgabe zur Stärkung der
Stadtkünstler» und damit ihre Verantwortung ab? Das
ist meine zentrale Frage.

Machen Sie Werbung - und reden Sie über
uns in der Stadt, und von den vielen Künstlern,
die Raum brauchen, damit Sie dies alles selber sehen
können. Dass die LOK eine schöne Möglichkeit
wäre und dass auch Sie schon lange darauf warten.

Das haben wir alle verdient.

Anita Zimmermann, 1956, ist Stadtkünstlerin.
Sie lebt in St.Gallen.



Museen und
Altersresidenzen

Eines vorneweg: Werde
den Bartgeier im Unter-
geschoss des Museumsgebäudes

vermissen.
Als Liebhaberin von

Wunderkammern,
universitären Sammlungen
und Heimatmuseen
schätze ich das krude
Nebeneinander von Exponaten

wie zum Beispiel
der Mumie in der
Stiftsbibliothek und bedaure
den Auszug des Naturmuseums.

Die Simultanei-
tät von heterogenen
Artefakten - unterschiedlicher

Herkunft und
Wertigkeiten - inspiriert
als bunte Mischung heutige

Kunstschaffende.
Die Tendenz läuft seit

Jahren in die Gegenrichtung:
Es werden landauf,

landab eifrig Museen
neu gebaut und bestehende

erweitert. Museen
und Altersresidenzen.

Die Synchronizität, so
zumindest lehren uns
Betrachtungsmodelle, legt
einen Indizienteppich,
der zum Verdacht führt,
dass gleichzeitig
Auftretendes miteinander zu
tun hat. Wir leben in
einem ordentlichen Land.

Das Museum erhält
neue Räume, die es mit
Inhalt zu füllen gilt. Erhält
es auch mehr Mittel für
den Betrieb? Ich wünsche
dem Museum, dass nicht
nur Millionen in Bauten
gesteckt werden, sondern
auch in Menschen und
Zeit; Zeit zum besonnenen
Forschen, Konzipieren,
Nachdenken, Austauschen
und Ankaufen.

Vera Marke, 1972, ist Künstlerin und
lebt in Herisau.

Haucht
dem unteren
Stock
Leben ein

Eine blosse
räumliche
Erweiterung
des KuMu's
wäre verpuffte

Energie.
Erweitert
euch in Inhalt
und Form
und zwar in
Zusammenarbeit

mit
jüngeren
Kunstschaffenden:

dynamisch, naiv
und spontan?
Haucht dem
unteren
Stock Leben
ein, denn er
wurde lange
Zeit nur vom
Tod bewohnt.
Sugar Mirko, 1991, ist Künstler
in St.Gallen.

Audience developing

Die Sammlung eines
Kunstmuseums zu besuchen,
heisst für mich alte Bekannte

wieder zu treffen und
sich darüber zu freuen, dass
sie immer noch da sind.
Es ist die Konstante eines
Museums, die es einem
ermöglicht, aus der Eventhektik

auszubrechen
und einer gewissen Zeit-
losigkeit zu frönen. So
verstehe ich auch das «Endlich»

als ein Ankommen,
ein Zur-Ruhe-Kommen, das
die etwas belanglose
Monotonie der immer wieder

neugeordneten
Themenausstellungen aus der
Sammlung durchbrechen
kann.

Ein Kunstmuseum kann
gar nicht gross genug
sein, und dass das
Kunstmuseum St.Gallen jetzt
mehr Platz zur Verfügung
hat, ist ein Grund zu feiern.
Gleichzeitig stehen auch
Museen immer mehr unter
Leistungs- und
Legitimationsdruck und sehen sich
gefordert zu beweisen,
dass sie notwendig sind.
Audience developing ist
das Schlagwort für die
Kultur auf der europäischen
Ebene, und es bedeutet,
dass Institutionen gefordert
sind, aufzuzeigen, dass
sie ein Publikum haben,
dass sie auf ihr Publikum
eingehen können und
neue Publikumssegmente
entwickeln können.

Ein solches Publikumssegment

ist sicherlich
die regionale Kunstszene,
und vielleicht wäre die
Übergangszeit der perfekte

Moment, sich mit dieser

ein wenig mehr
auseinanderzusetzen.

Alex Meszmer, 1969, ist Künstler, Kurator und
zusammen mit seinem Partner Reto Müller
Erfinder des Transitorischen Museums zu Pfyn.
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